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      Neben dem Boot ertönte ein seltsames Platschen. Peter wurde blass und griff sich das Paddel. „Was ist das?“

      Justus beugte sich über die Bordwand. „Ein großer Delfin!“


      Die drei ??? machen einen Ausflug zu einer Insel, um dort Delfine zu beobachten. Schon bald merken sie, dass mit den Tieren etwas nicht stimmt. Auf der Insel treiben Fremde ihr Unwesen. Ein aufregendes Abenteuer beginnt ...
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  Anglerpech


  »Leinen los und alle Mann an Bord!«, rief Justus Jonas und startete den kleinen Außenbordmotor. Peter zog seine Schwimmweste fester. »Aye, aye, Käpten! Volldampf voraus! Was ist mit unserem Leichtmatrosen?« Er sah grinsend zu Bob hinüber. »Der Leichtmatrose schmeißt dich gleich den Haien zum Fraß vor. Wir werden schon sehen, wer am Ende die meisten Fische fängt.«


  Die drei ??? hatten sich an diesem Wochenende vorgenommen, mit dem kleinen Angelboot von Onkel Titus zum Fischen zu fahren. Es war windstill, und weit und breit sah man kaum eine Welle auf dem Pazifischen Ozean. Das alte Holzboot hatte Onkel Titus schon seit Jahren, doch er kam nur selten dazu, einen Ausflug damit zu unternehmen. Wenn das Wetter mitspielte, dann durften die drei ??? auch allein mit der Mathilda aufs Meer hinausfahren. Der Name des Bootes prangte in großen roten Buchstaben am Bug des Schiffes.


  Im kleinen Fischereihafen war nicht viel los, als die drei Jungs an der Hafenmole vorbeifuhren. Nur der Hafenmeister, Ernesto Porto, winkte ihnen vom Land aus zu. »Bringt mir einen schönen Walfisch zum Grillen mit!«, lachte er und kaute an seiner Pfeife.
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  Bob sortierte die Leinen, die kreuz und quer auf dem Boden lagen. »Der hat doch keine Ahnung! Wale gehören nicht zu den Fischen, sondern zu den Säugetieren, und erst recht nicht auf den Grill. Just, hat der lahme Motor nicht mehr drauf?«


  »Nein, ich gebe schon Vollgas. Die Mathilda ist eben kein Rennboot. Onkel Titus hat mir beim letzten Mal eine gute Stelle weiter im Norden gezeigt. Da haben wir in einer Stunde vier fette Fische aus dem Wasser geholt.«


  Peter betrachtete den Eimer, den Justus für die geangelten Fische mitgenommen hatte. »Mag eigentlich einer von euch Fisch?«, fragte er kleinlaut.


  Bob verzog das Gesicht. »Geht so. Eigentlich nur, wenn sie viereckig und paniert sind.«


  Sie fuhren noch eine halbe Stunde Richtung Norden, dann schaltete Justus den Motor aus. »So, da wären wir. Ungefähr hier habe ich mit Onkel Titus damals die Fische gefangen.«


  So weit draußen auf dem Meer gab es doch ein paar kleine Wellen, welche die Mathilda leicht hin und her schaukeln ließen. Einige Minuten später hatten alle drei Jungs ihre Angel klargemacht, und die Haken mit den kleinen Plastikködern wurden abgelassen. Peter zog den Köder an der Angelsehne auf und ab. »Fische müssen ganz schön blöd sein, wenn die auf solche Plastikdinger reinfallen. Stellt euch mal vor, vom Himmel kommt plötzlich ein fetter Hamburger an einer Leine runter. Würdet ihr da reinbeißen?« Bob lachte. »Justus auf jeden Fall. Der hat doch immer Hunger.«


  Die nächste halbe Stunde verbrachten die drei ??? damit, die Angelsehnen mit den Köderfischen auf und ab zu ziehen. Plötzlich spürte Justus einen Ruck. »Moment, ich glaub, da beißt einer an. Da! Jetzt schon wieder.« Seine Angel bog sich wie ein Flitzbogen. »Scheint ein schwerer Brocken zu sein.«


  Peter legte seine Angel nervös zur Seite. »Ich bin froh, dass du das Ding am Haken hast.«


  Justus drehte hektisch an der Angelkurbel. »Nun quatsch nicht so viel rum! Hilf mir lieber!« Da packten auch Peter und Bob die Angel, und Justus holte Meter um Meter die Schnur ein. »Der Fisch zappelt kaum«, keuchte Justus.


  Bob musste grinsen. »Vielleicht ein Pottwal. Oder noch besser: Wir haben die Titanic am Haken.«


  Peter blickte besorgt aufs Wasser. »Ich kann schon etwas erkennen. Sieht dunkel aus. Ja, sehr dunkel und rund.«


  Justus drehte noch schneller an der Kurbel. »Ein runder Fisch? Bist du dir sicher?«


  »Ja! Moment, gleich kann ich mehr erkennen. Der Fisch ist rund und hat ein Loch in der Mitte.«


  Bob beugte sich über die Bordwand. »Das könnte eine Seeschlange sein, die sich selbst in den Schwanz gebissen hat.«


  »Blödsinn«, rief Peter. »Achtung, jetzt kommt er aus dem Wasser. Es ist … es ist … ein alter Autoreifen. Na toll!«


  Gemeinsam hoben die drei Jungs den Reifen ins Boot, und Justus zog den spitzen Haken aus dem Gummi. »Mir reicht es für heute mit der Angelei. Die Fische beißen nicht, und noch mehr Autoreifen muss ich auch nicht aus dem Wasser ziehen. Ich schlage vor, wir fahren zurück und gehen noch ein bisschen baden.«


  »Aye, aye, Käpten!«, riefen seine beiden Freunde im Chor. Auch ihnen war die Lust am Fischen vergangen. »Mit Vollgas an Land, bitte!«, stöhnte Peter. »Als Allererstes muss ich auf die Toilette. Ich mach mir gleich in die Hose.«


  Justus packte seine Angel zusammen und zog an der Starterleine des kleinen Außenbordmotors. Dieser begann, kurz zu tuckern, doch dann verstummte er. Justus startete einen zweiten Versuch. Wieder war nur ein kurzes Tuckern zu hören.


  Peter wurde nervös. »Was ist los, Just? Ist der Motor kaputt?«


  Als auch beim dritten Versuch nichts geschah, öffnete Justus besorgt den Tankdeckel. »Oh, nein! So ein Mist! Wir haben keinen Sprit mehr.«


  Bob wühlte im Boot zwischen Leinen, Gummistiefeln und alten Lappen herum. »Gibt es hier denn keinen Reservekanister?«


  Justus schüttelte den Kopf. »Nein, bisher hat eine Tankfüllung immer ausgereicht.« Dann griff er zu einem alten Holzpaddel. »Uns bleibt nichts anderes übrig. Wir müssen rudern.«


  Bob kniff die Augen zusammen und blickte in Richtung Küste. »Da paddeln wir den ganzen Tag. Wenn wir Pech haben, dann kommt noch Wind auf, und wir werden aufs offene Meer getrieben.«


  Peter wurde immer nervöser. »Das sieht übel aus. Wir müssen um Hilfe rufen. Ganz dahinten sehe ich ein rotes Motorboot.«


  »Vergiss es!«, stöhnte Justus. »Das ist so weit weg, die hören uns niemals.«


  Plötzlich vernahmen sie neben dem Boot ein seltsames Platschen. Bob drehte sich um. »Ist da was ins Wasser gefallen?« Jetzt kam das Geräusch von der anderen Seite. Peter griff sich das Paddel. »Was ist das?« Irgendetwas schien das kleine Boot zu umkreisen. Justus beugte sich über die Bordwand. »Da! Ich sehe was! Ja, einen großen Delfin.«


  In diesem Moment schoss der Delfin aus dem Wasser und klatschte direkt hinter der Mathilda wieder in die Wellen. Es spritzte gewaltig, und die drei Jungs waren komplett nass. Bob versuchte, seine Brille trocken zu wischen. »Na bitte. Wir wollten doch sowieso baden gehen.«


  Der Delfin tauchte ein zweites Mal auf. Diesmal ragte er weit aus dem Wasser und tanzte auf der Schwanzflosse um sie herum. Justus war begeistert. »Seht euch das an: Der lacht uns aus.«


  Wieder tauchte der Delfin ab. Kurz darauf spürten sie einen Ruck. Bob deutete aufs Heck der Mathilda. »Ich werde verrückt: Der Delfin versucht, uns ans Ufer zu schieben.« Die drei Jungs mussten sich festhalten. Immer wieder stupste der Delfin das kleine Boot mit seinem Schnabel vorwärts.


  Peter konnte kaum glauben, was er sah. »Unglaublich. Woher weiß der, dass wir hier ohne Motor herumtreiben?«


  Bob setzte seine Brille wieder auf. »Das erinnert mich an eine Delfinshow, die ich einmal mit meinen Eltern gesehen habe. Da gab es auch einen Delfin, der ein kleines Boot mit einem Mädchen übers Wasser gezogen hat. Vielleicht ist das bei Delfinen angeboren? Was meinst du, Just?«


  »Kann ich mir nicht vorstellen. Aber unter Umständen ist das ein Delfin, der aus einem Delfinarium stammt. Wer weiß, vielleicht ist er abgehauen, oder man hat ihn freigelassen. Aber wie hat der Delfin in der Show eigentlich das Boot gezogen?«
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  »Na, mit einer Leine natürlich. He! Na klar! Wir müssen unserem Delfin auch so eine Leine ins Wasser schmeißen.« Aufgeregt nahm Bob eine lange Leine und knotete am einen Ende eine große Schlaufe. Das andere Ende befestigte er am Boot. »So, und ab damit ins Wasser. Ich bin gespannt, was der Delfin macht.«


  Delfinshow


  Der Delfin tauchte ab und schoss kurz darauf wieder aus dem Wasser. Diesmal schlug er dabei einen Salto. Anschließend schwamm er zu der treibenden Leine. Vorsichtig schob er seinen Schnabel durch die Schlaufe. Bob war begeistert. »Na bitte! Genau wie bei der Delfinshow. Da! Jetzt zieht er uns vorwärts.« Mit seiner kräftigen Schwanzflosse bewegte sich der Delfin durchs Wasser und zog das kleine Boot mit den drei ??? hinter sich her.


  »Das glaubt uns kein Mensch!«, strahlte Peter.


  Der Delfin schwamm direkt in Richtung Ufer, und am Bug der Mathilda bildete sich sogar eine kleine Welle. Justus deutete auf das rote Motorboot. »Wenn mich nicht alles täuscht, dann halten wir genau auf das Boot zu.« Mittlerweile waren sie schon so dicht, dass man den Namen des Schiffes erkennen konnte.


  »Calypso«, las Bob laut vor. »Irgendwie kommt mir der Name bekannt vor.«


  Unermüdlich schwamm der Delfin weiter. Peter hielt sich die Hand vor die Stirn. »Da sind Leute auf dem Boot. Ja, ein Mann sitzt an Deck und liest. Hallo! Hören Sie uns? Hallo!« Der Mann legte sein Buch zur Seite. Dann stand er auf und winkte.


  Als die drei ??? nur noch wenige Meter von der Calypso entfernt waren, schlüpfte der Delfin aus der Schlaufe und sprang gleich dreimal hintereinander aus dem Wasser. Der Mann auf dem Boot hielt sich die Hände wie einen Trichter vor den Mund. »Was ist los bei euch?«, rief er ihnen zu. »Ist jemand verletzt?«


  Peter rief zurück. »Nein, aber wir haben keinen Sprit mehr.«


  »Alles klar, wartet, ich werfe den Motor an und komme längsseits.«


  Wenig später warf der Mann den dreien eine lange Leine rüber. »Hier, macht die bei euch fest. Dann kommt an Bord. Ich habe einen Reservekanister.« Währenddessen schwamm der Delfin fröhlich um die beiden Boote herum. »Willkommen auf der Calypso. Mein Name ist David Hookers. Ich sehe, ihr habt Bekanntschaft mit Luca gemacht.
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  »Luca?«, wiederholte Bob verwundert.


  »Ja, Luca ist ein zahmer Delfin. Ich habe ihn vor sieben Jahren einem Delfinarium abgekauft. Delfine gehören in die Freiheit, und seitdem bleibt er immer in meiner Nähe. Ihr müsst wissen, ich bin Meeresbiologe. Mein Spezialgebiet sind die großen Tümmler.«


  Luca schlug wieder einen Salto, und die drei ??? blickten den Mann erstaunt an. »Wohnen Sie denn auf dem Wasser?«, fragte Justus ungläubig.


  »Ja, fast ausschließlich. Die Calypso ist unser Zuhause. Wir kommen eigentlich nur an Land, um ein paar Vorräte einzukaufen. Ansonsten forschen wir auf dem Meer und ankern vor der Insel San Clemente. Dort haben wir eine kleine Forschungsstation aufgebaut.«


  In diesem Moment betrat eine junge Frau das Deck. »David, ich habe Stimmen gehört und … oh, wir haben Gäste? Guten Tag. Es ist selten, dass uns jemand auf der Calypso besucht. Wo kommt ihr so plötzlich her?«


  Ihr Mann klärte sie auf. »Sally, die drei hatten keinen Sprit mehr für ihren Motor. Und Luca hat es tatsächlich vollbracht, die Jungs mit einer Leine bis zu uns zu schleppen.«


  Seine Frau lachte. »Tja, ein Delfin vergisst nie, was er einmal gelernt hat. Darf ich euch etwas zu trinken anbieten?«


  Peter nickte. »Oh, ja. Ich bin am Verdursten. Haben Sie vielleicht auch eine Toilette an Bord?«


  David Hookers deutete auf die schmale Treppe, die nach unten zu den Kajüten führte. »Na klar. Wir haben hier alles. Einfach da runter und dann gleich die erste Tür links.«


  Peter presste die Beine zusammen und stieg die Treppe hinab. Alles war aus Holz, und unter Deck knarrte es leise. »Was hat er gleich gesagt?«, murmelte Peter vor sich hin. »Links oder rechts?« Er entschied sich für die rechte Tür. Doch als er sie öffnete, wusste er sofort, dass es die verkehrte Tür war. Es war ein kleines Schlafzimmer, und auf dem Bett lag ein Mädchen auf dem Bauch. Sie trug Kopfhörer.


  Als sie Peter bemerkte, sprang sie erschrocken auf und riss den Kopfhörer herunter. »Wo ... wo kommst du denn plötzlich her?«
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  Peter war genauso erschrocken und wurde rot bis zu den Ohren. »Ich … ich wollte nur auf die Toilette.«


  »Auf die Toilette? Hier in meinem Zimmer? Papa! Hier ist jemand!« Verwirrt lief sie an Peter vorbei und hastete die Treppenstufen nach oben.


  Ihr Vater beruhigte sie. »Alles in Ordnung, Helen. Wir haben Besuch bekommen. Den drei Jungs ist der Sprit ausgegangen, und der eine musste mal dringend aufs Klo.«


  Peter hatte in der Zwischenzeit die richtige Tür gefunden und eilig hinter sich abgeschlossen. Als er wenig später wieder nach oben kam, hielten Justus und Bob schon jeder eine kalte Flasche Cola in der Hand.


  »Hier, Peter«, grinste Bob ihn an. »Wir haben für dich eine Flasche übrig gelassen. Aber nicht so schnell austrinken, sonst musst du gleich wieder aufs Klo.«


  Peter ahnte, dass alle von seinem Missgeschick wussten. Er warf Helen einen verlegenen Blick zu. »Entschuldige. Ich hab einfach die Tür verwechselt.«


  »Schon okay. Hängt ja auch kein Schild an meiner Tür. Aber wo wohnt ihr eigentlich?«


  »In Rocky Beach«, antwortete Bob. »Das liegt gleich dort hinter der Felsspitze. Wohnst du immer auf dem Schiff? Und musst du nicht zur Schule? Habt ihr hier einen Fernseher?«


  Helen lachte. »Ihr seid ja ganz schön neugierig. Stellt ihr immer so viele Fragen?«


  Bob nahm einen Schluck von seiner Cola. »Na ja, Fragen sind unsere Spezialität.«


  Helens Vater unterbrach das Gespräch. »Also, ich mache euch einen Vorschlag: Ich muss heute nämlich noch in die Stadt und werde im Fischereihafen anlegen. Am einfachsten wäre es, wenn ich euer Boot ins Schlepptau nehme und euch so zurückbringe.«


  Justus strahlte. »Das wäre sehr nett von Ihnen, Mr Hookers.


  Abgeschleppt


  Wenig später startete der Meeresbiologe den Motor, und die Calypso nahm Kurs auf den Hafen. Das kleine Holzboot schlingerte hinter dem schnellen Motorboot her, und Luca schien mit der Mathilda um die Wette zu schwimmen.


  Es dauerte nicht lange, und sie erreichten wieder den Fischereihafen. David drosselte den Motor, und Justus zog an der Schleppleine die Mathilda heran. »Den Rest paddeln wir. Für heute haben wir genug vom Fischen.« Als die beiden Boote fest vertäut im Hafen lagen, trafen sich alle bei der Calypso. Justus verabschiedete sich. »Also, noch mal vielen Dank für unsere Rettung.«


  David Hookers lachte. »Dankt nicht mir, sondern Luca. Der hat euch schließlich zu uns gebracht.«


  Plötzlich kam Justus eine Idee, wie er sich erkenntlich zeigen konnte. »Wie kommen Sie eigentlich nach Rocky Beach zum Einkaufen? Ein Auto haben Sie ja bestimmt nicht an Bord der Calypso?«


  David lachte. »Nein. Wir sind zwar gut ausgestattet, aber ein Auto gibt’s leider nicht. Wir werden zu Fuß gehen.«


  Justus sah ihn verwundert an. »Zu Fuß? Da sind Sie ja über eine Stunde unterwegs. Nein, ich rufe meinen Onkel an. Ich wette, der hat Zeit und bringt Sie in die Stadt und zurück.«


  Helen war begeistert. »Das ist die beste Idee des Tages. Ich weiß noch, wie wir beim letzen Mal die ganzen Tüten zurückschleppen mussten.«


  Ihr Vater kratzte sich am Kopf. »Na ja, wenn dein Onkel wirklich Zeit hat? Uns würde es natürlich einiges ersparen.«


  Onkel Titus hatte tatsächlich Zeit, und wenig später kam er mit seinem alten Pick-up im Fischereihafen an. »Justus, ich bin froh, dass ihr aus dem Wasser gefischt worden seid«, begrüßte er sie. »Es ist meine Schuld. Ich hab vergessen, den Tank aufzufüllen. Morgen besorge ich mir einen Reservekanister. Sie müssen Mr Hookers sein?«


  Der Meeresbiologe reichte ihm die Hand. »Ja, zum Glück ist Luca ein sehr neugieriger Delfin.«


  »Vielen Dank für die Rettung. Ich bin froh, dass ich es mit der kleinen Fahrt wieder gutmachen kann.« Anschließend stiegen sie in den Pick-up. Auf dem Beifahrersitz nahm David Platz, und auf der Rückbank drängten sich Helen und die drei ???. Justus versuchte, sich so dünn zu machen, wie es ging. Helens Mutter blieb auf der Calypso.


  Rocky Beach war um diese Zeit sehr voll. Alle wollten ihre Einkäufe erledigen. Onkel Titus hielt vor dem Geschäft von Porter. »Hier bekommen Sie alles, Mr Hookers. Vom Salzstreuer bis zur Windel.« Dann gab er Justus einen 5-Dollar-Schein. »Bitte schön, als kleine Wiedergutmachung. Ladet Helen zu einem Eis ein. Ich und Mister Hookers kümmern uns um den Einkauf.«


  Kurz darauf standen die drei ??? am Tresen von Giovannis Eiscafé. Es lag, wie das Geschäft von Porter, direkt am kleinen Marktplatz von Rocky Beach. Grinsend begrüßte sie Giovanni. »Ah, meine drei Freunde heute mal mit einer Schönheit an der Seite. Bellissima!« Justus, Peter und Bob wurden knallrot.


  »Signorina, was soll ich in die Waffel packen?«


  »Also, ich nehme eine Kugel Zitrone. Dann noch einmal Schokolade, einmal Erdbeere, einmal Melone, einmal Kirsche, einmal Karamell und oben drauf Banane.«


  Giovanni strahlte. »Pronto. Wird erledigt. Endlich einmal jemand, der Eis mag.«


  Justus blickte besorgt auf die 5-Dollar-Note. »Äh, für uns jeweils eine Kugel Vanille, bitte.«


  Das Geld reichte knapp, und sie setzten sich unter einen Sonnenschirm. Bob leckte das Eis von seinen Fingern. »Und was macht dein Vater so den ganzen Tag auf dem Schiff, Helen?«
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  »Na ja, er forscht. Was eben ein Meeresbiologe so macht. Hauptsächlich sind wir auf der Insel San Clemente. Dort hat er eine kleine Forschungsstation. Normalerweise darf man nicht auf die Insel. Aber mein Vater hat eine Sondergenehmigung. In der Gegend gibt es eine Menge Delfine.«


  Justus hatte seine Kugel Eis schon aufgegessen. »Und gibt es bei euch noch mehr Delfine wie Luca?«


  »Ja, wir haben eine ganze Menge zahmer Tümmler. Viele stammen aus der Lagune bei Point Mugu. Das liegt ein Stück weiter nördlich, hier an der Küste. Dort hat das Militär Delfine trainiert.«


  Peter war jetzt auch mit seinem Eis fertig. »Moment, was haben denn Delfine mit dem Militär zu tun?«


  »Na ja, die sollten zum Beispiel unter Wasser Sprengminen an feindlichen Schiffen anbringen. Doch zum Glück wurden dort die Versuche gestoppt, und mein Vater hat sich von da an um die Delfine gekümmert.«


  Während Helen von den Delfinen erzählte, fielen Justus am Nebentisch zwei Männer auf, die sich wortreich unterhielten. Justus bekam nur einige Wortfetzen mit, denn die Männer sprachen sehr leise und sahen sich zwischendurch immer wieder unsicher um. Nach wenigen Minuten verließen die beiden Männer das Eiscafé und verschwanden in einem großen Wohnmobil, das am Rand des Marktplatzes abgestellt war.


  Justus stand plötzlich auf. »So, ich denke, Onkel Titus und Mr Hookers müssten mit dem Einkauf bald fertig sein. Ich will mir nur schnell noch einmal das Wohnmobil dort drüben ansehen.«


  Bob blickte ihn fragend an. »Seit wann interessierst du dich für Wohnmobile, Just?«


  »Ich hab da so ein seltsames Gefühl.«


  Helen hatte ihr Eis noch längst nicht aufgegessen und runzelte verwundert die Stirn. »Sagt mal, ist euer Freund immer so?«


  Peter nickte. »Ja, Justus hat manchmal merkwürdige Ideen. Ich hab keine Ahnung, was er diesmal vorhat.«


  Kurz darauf standen sie alle zusammen vor dem Wohnmobil. »Pst, leise!«, flüsterte Justus. »Ich will hören, was die sich dort drin erzählen.« Eins der Fenster stand einen Spalt breit offen, und Justus stellte sich direkt darunter.
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    Eine der Männerstimmen war zu hören. »Also noch mal: Wenn Alfredo seine Ware nicht erhält, dann platzt das Geschäft. Hast du mich verstanden, Enzo?« Die zweite Stimme antwortete. »Aber natürlich, Vincente. Wenn ich zusage, dann halte ich auch mein Versprechen. Vierzigtausend und keine weniger. Wir mussten nur in letzter Zeit etwas vorsichtiger sein. Da gibt es ein paar Störenfriede bei unserem Basislager. Aber wir kümmern uns darum, alles läuft nach Plan. Auch um die Polizei brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich hoffe nur, das Wetter bleibt so ruhig.«

  


  »Gut, ich verlasse mich auf dich, Enzo. Mit Alfredo ist nicht zu spaßen. Geplatzte Geschäfte machen ihn verdammt wütend.«


  »Ja, es wird Zeit, das Geschäft abzuschließen. Vielleicht sollten wir Clemente allmählich verlassen.«


  Im Wohnmobil hörte man plötzlich Schritte. Justus blickte sich nervös um. »Schnell! Wir verschwinden!« Sekunden später wurde der Motor gestartet, und das Wohnmobil fuhr davon.


  Detektivspiele


  Die vier hatten sich hinter einer Hausecke versteckt. »Just, was soll das bedeuten?«, fragte Peter neugierig.


  »Keine Ahnung. Ich hatte im Eiscafé einige Sätze von den beiden aufgeschnappt. Mein Gefühl sagte mir, dass da irgendwas nicht stimmt. Und wie sich das eben angehört hat, scheint es wirklich so zu sein.«


  Helen sah die drei Jungs irritiert an. »Sagt mal, seid ihr von der Polizei oder so? Vielleicht irgend so eine Spezialeinheit? Was redet ihr da für ein Zeug?«


  Justus hatte fast vergessen, dass Helen bei ihnen war. »Äh, nein … Wir interessieren uns eben nur für rätselhafte Dinge aller Art. Sag mal, wie heißt eure Insel noch mal?«


  Helen strich sich ihre blonden Haare zurück. »San Clemente. Aber warum willst du das wissen?« Plötzlich stockte sie. »Moment! Hat da im Wohnwagen nicht einer etwas von Clemente gesagt?«


  Justus nickte. »Ja, aber das kann auch ein Zufall sein. Ich glaube, es gibt in der Nähe auch einen Ort, der so heißt. Vielleicht ist es auch ein Hotel. Alles ist möglich.«


  Helen kniff die Augen zusammen. »So so, und ihr interessiert euch einfach so für rätselhafte Dinge. Mit euch stimmt doch was nicht!?«


  Bob putzte unsicher seine Brille am T-Shirt sauber. »Na ja, uns passiert das andauernd. Wir rutschen immer in seltsame Geschichten rein. Aber bisher konnten wir alle Rätsel lösen.«


  »Verstehe, ihr spielt Detektiv … Und ich dachte immer, Jungs spielen nur Cowboy und Indianer.«


  Justus biss sich auf die Lippen. »Tja, da kannst du bei uns noch was lernen.«


  Nach einer Viertelstunde erreichten sie wieder den Hafen und luden gemeinsam den Großeinkauf auf die Calypso. Justus ging das belauschte Gespräch jedoch nicht aus dem Kopf. »Mister Hookers, wohnen eigentlich noch andere Leute auf der Insel San Clemente?«


  Der Meeresbiologe schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist unbewohnt. San Clemente gehört zum Nationalpark der Kanalinseln. Hier lebt eine ungeheure Artenvielfalt an Tieren. Wale, Robben und auch seltene Seelöwen. Um auf der Insel forschen zu können, benötigt man eine Sondergenehmigung. Interessiert ihr euch für so etwas?«


  Justus sah seine beiden Freunde an. »Äh, aber ja. Sogar ganz außerordentlich.«


  David Hookers warf einen kurzen Blick zu seiner Frau. »Also wenn das so ist, warum schaut ihr euch das nicht mal für zwei Tage an? Wir haben selten Besuch, und Helen wird sich bestimmt auch freuen. Wenn ihr wollt, zeigen wir euch die Insel mit all ihren Geheimnissen. Wir wollten sowieso eine Nacht im Hafen bleiben und uns erst morgen wieder auf den Weg zur Insel machen. Man fährt nämlich eine ganze Weile. Was sagen Sie, Mr Jonas?«


  Onkel Titus atmete tief durch. »Ich sage gar nichts dazu. Das hat jemand anders zu entscheiden. Justus, wenn ihr unbedingt wollt, dann musst du mitkommen und Tante Mathilda fragen.«


  Mister Hookers reichte ihnen die Hand. »Dann viel Glück beim Fragen«, lachte er. »Wir fahren um zehn Uhr ab. Wenn ihr bis dahin hier seid, nehmen wir euch mit. Wichtig sind Badehose und eine Taucherbrille. Ihr werdet staunen, was im Wasser alles los ist.«


  Es war bereits später Nachmittag, als alle auf dem Schrottplatz bei Tante Mathilda eintrafen. »Hallo, Jungs«, begrüßte sie die drei. »Habt ihr ein paar große Fische mitgebracht?«


  Justus zeigte auf den leeren Eimer. »Nein, es hat keiner angebissen. Anscheinend haben die Fische dazugelernt.«


  Tante Mathilda grinste. »Dachte ich es mir doch. Darum hab ich vorsichtshalber einen großen Topf Spaghetti gekocht. Setzt euch auf die Veranda. Ihr müsst ja am Verhungern sein.« Justus strahlte. Spaghetti von Tante Mathilda gehörten zu seinen Lieblingsspeisen.


  Beim Essen berichteten sie von dem Treffen mit Mister Hookers und der Einladung. Justus gab sich alle Mühe, Tante Mathilda zu überzeugen. »Das mit der Insel ist eine einmalige Chance. Wir könnten daraus ein Referat für die Schule machen.« Er wusste, dass das Thema Schule bei Tante Mathilda immer gut ankam. »Na ja, das stimmt. Aber ihr kennt doch diese Leute noch gar nicht so lange.« Jetzt half Onkel Titus. »Das ist eine ganz anständige Familie. Die werden gut auf die Jungs aufpassen.« Schließlich war Tante Mathilda überzeugt. »Also schön. Schließlich sind ja Ferien.«


  Die drei Jungs klatschten in die Hände, und Peter und Bob liefen ins Haus und riefen bei ihren Eltern an. Kurz darauf kamen sie wieder zurück. »Auf zur Insel!«, strahlte Peter. »Wir dürfen mit.«


  Am nächsten Morgen trafen sie sich am Hafen wieder. Zum Glück lag die Calypso noch an derselben Stelle an der Kaimauer. David Hookers stand an Deck und schien nach den drei ??? Ausschau zu halten. Fröhlich winkte er ihnen zu. »Hallo, Jungs! Ich dachte schon, ihr hättet keine Lust mehr auf ein Inselabenteuer. Kommt schnell! Wir haben einen langen Törn vor uns. Bis San Clemente sind es gut und gern fünf Stunden.«


  Justus, Peter und Bob schlossen ihre Räder ab und gingen aufgeregt an Bord. Auch Helen begrüßte sie und überreichte jedem eine Rettungsweste. »Hallo. Bitte schön. An Bord gilt Westenzwang. Befehl vom Käpten. Ich hoffe, niemand wird seekrank.« Neben der Calypso hörte man plötzlich ein seltsames Lachen. Es war Luca, der neugierig aus dem Wasser schaute.


  Der Meeresbiologe startete den Motor, und wenig später stachen sie in See. Justus, Peter und Bob standen neben dem Ruder und betrachteten neugierig die vielen Instrumente. Kaum hatten sie das Hafenbecken verlassen, gab Hookers Vollgas, und die Calypso glitt mit Höchstgeschwindigkeit übers Wasser.


  »Ganz schön laut auf so einem Boot«, brüllte Peter gegen den Lärm an.


  David Hookers schien nicht viel zu verstehen. »Wer hat ganz schön was geklaut?«


  Da es kaum möglich war, sich zu unterhalten, gingen die drei zu Helen aufs Vorderdeck. Hier war es wesentlich leiser. Sie mussten sich an der Reling festhalten, um bei dem Ritt über die Wellen nicht von Bord zu gehen. Ab und zu sprühte eine Ladung Salzwasser übers Deck. Helen strahlte. »Ist das nicht herrlich? So müssen sich Delfine fühlen, wenn sie aus dem Wasser springen.« Neben ihnen tauchte immer wieder Luca auf und prustete Luft aus seinem Atemloch. Helen zeigte nach vorn. »Am liebsten surfen Delfine auf der Bugwelle. Die spielen genauso gern wie kleine Kinder.«


  Die nächste Zeit verbrachten sie schweigend auf dem Vorderdeck und blickten zum Horizont. Die Kanalinseln vor der kalifornischen Küste bestanden aus einer Reihe kleinerer Inseln. Helen reichte ein Fernglas herum. »Dort rechts ist die Mini-Insel Santa Barbara. Links seht ihr die Santa Catalina. Sie ist bewohnt. Und ganz hinten taucht jetzt die San Clemente auf.«
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  San Clemente


  Nach drei Stunden drosselte der Meeresbiologe den Motor. Sie waren jetzt sehr dicht bei der Insel. Die drei ??? standen wieder neben dem Ruder bei David Hookers. Bob blickte durchs Fernglas. »Sieht ganz schön trostlos aus. Nur Felsen und Gestrüpp. Kein Wunder, dass hier kein Mensch wohnt.«


  Es verging noch eine Weile, dann endlich nahm der Meeresbiologe Kurs auf eine der kleinen Buchten. »Helen, mach den Anker klar! Wir sind gleich da.«


  »Alles klar, Käpten«, rief sie zurück und lief über das Schiffsdeck nach vorn.


  Peter zeigte auf Luca. »Seht mal, der macht einen Salto nach dem andern. Luca freut sich bestimmt, wieder zuhause zu sein. Aber Moment! Es sind sogar zwei Delfine. Nein, drei – vier!«


  David Hookers lachte. »Es sind sogar über zehn. Hier lebt eine ganze Delfinschule. Es sind alles Tiere aus dem militärischen Trainingslager aus der Lagune bei Point Mugu.«


  Kurz nachdem der Anker fest saß, wurde ein kleines Schlauchboot zu Wasser gelassen. Helen zog ihre Turnschuhe aus und kletterte über die Reling. »Alle passen sowieso nicht in das kleine Boot. Bis zum Ufer sind es nur ein paar Meter. Die kann man auch schwimmen. Was ist? Kommt ihr mit? Luca wird sich freuen, euch endlich persönlich zu begrüßen.«


  Das ließen sich die drei ??? nicht zweimal sagen und zogen sich unter Deck schnell ihre Badehosen an. Als sie wieder nach oben kamen, tobte Helen schon mit einem der Delfine im Meer. »Kommt schnell rein! Es ist herrlich warm.«


  Nacheinander sprangen die drei Jungs ins Wasser. Sofort kamen einige der Delfine angeschwommen und musterten sie neugierig. »Ihr könnt sie ruhig streicheln«, rief Helen. »Die sind an Menschen gewöhnt.«


  Luca tippte Peter mit dem Schnabel an. »Der lacht mich aus, oder?«


  »Nein, er will nur mit dir spielen. Wenn Delfine rufen, dann hört sich das wie Lachen an.«


  Bob griff vorsichtig nach der Rückenflosse einer der Delfine. »Können die einen auch durchs Wasser ziehen?«


  Helen nickte. »Na klar. Wenn sie Lust dazu haben. Und mir scheint, dass Tracy sich richtig darauf freut.«


  Justus hielt sich noch an der Badeleiter der Calypso fest. »Wie kannst du die Delfine unterscheiden? Für mich sehen alle gleich aus.«


  Helen setzte sich auf Lucas Rücken. »Auf den ersten Blick sehen sie ähnlich aus. Aber wenn man sich die Rückenflosse ansieht, man nennt sie die Finne, dann erkennt man sehr viele Unterschiede. Hier: Luca hat zum Beispiel einige Flecken auf der Finne, und eine bestimmte Form hat sie auch. Das bekommt ihr aber ganz schnell raus.«
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  Bob legte in der Zwischenzeit einen langen Ritt durchs Wasser hin. »He! Das ist cool! Besser als jede Riesenrutsche. Schneller!«


  Jetzt hatte es die anderen auch gepackt, und kurze Zeit später jagten alle vier auf einem Delfin durch die kleine Bucht. David und Sally Hookers waren mittlerweile an Land und zogen das kleine Schlauchboot mit dem Gepäck ans Ufer. »Wenn ihr fertig seid, dann kommt nach. Ihr wolltet euch doch die Forschungsstation ansehen!«


  Noch über eine halbe Stunde ritten sie auf ihren Delfinen durch das Wasser. Schließlich schwammen sie erschöpft an Land. »Das könnte ich den ganzen Tag machen«, schnaufte Bob. »Ich glaube, meiner war der Schnellste.«


  Die warme Luft trocknete ihre Haare ganz schnell, und Helen zeigte ihnen den Weg zur Forschungsstation. Diese lag nur wenige Meter entfernt hinter einem Felsen. »Da ist es: Unser Meereslaboratorium. SEALAB IV.«


  »Gab es denn schon ein SEALAB III?«, fragte Bob.


  »Ja. Vor vielen Jahren. Da hat man versucht, in einer Art Unterwasserlabor zu leben und zu arbeiten. SEALAB III befand sich hier ganz in der Nähe bei der San Clemente. Das Labor sah aus wie eine Art U-Boot, und man hatte es auf über 185 Meter auf dem Meeresboden versenkt.«


  Justus blickte auf den Ozean hinaus. »Und liegt es da immer noch?«


  »Nein. Man hat die Forschungen abgebrochen, als ein Taucher bei einer Mission verunglückte. SEALAB III wurde dann hochgeholt und verschrottet. Aber jetzt guckt euch endlich unsere Forschungsstation an!«


  Die Station bestand aus einem großen Zelt und zwei kleineren Blechschuppen. Mitten drin stand ein großes Windrad. Helens Vater winkte ihnen zu. »Kommt nur! Ich zeige euch alles.«


  Bob stieß Justus in die Seite. »Wie? Das ist alles? Ich hab mir das viel größer vorgestellt.«


  Delfinsprache


  Im Zelt standen zwei Schreibtische mit mehreren Monitoren, und überall stapelten sich Bücher und Aktenordner. Daneben befanden sich kleine Regale. Diese waren vollgestopft mit ausgestopften Fischen, Muscheln und Haifischmäulern. Helens Vater zeigte auf die Zettelberge. »Wie ihr seht, ist Meeresbiologie viel Schreibkram. Die meiste Zeit verbringen Sally und ich vor dem Computer. Aber kommt mit in einen der Schuppen. Dort ist es wesentlich interessanter.«


  In dem kleinen Schuppen war es sehr heiß, und überall standen technische Geräte herum. »Also, hier laufen alle Informationen zusammen. Wir messen die Wassertemperatur an verschiedenen Stellen und sämtliche chemische Eigenschaften. Auf diesem Monitor sehen wir zum Beispiel, wie sich die Strömung zwischen den Kanalinseln je nach Wetterlage verändert. Und das hier werdet ihr bestimmt besonders spannend finden: Wenn ich diesen Lautsprecher aufdrehe, dann kann man sämtliche Geräusche aus dem Meer hören. Wir haben rund um die Insel Unterwassermikrofone angebracht. Hört einmal: Das sind die Delfine.«


  Peter ging näher zum Lautsprecher. »Können sich denn Delfine richtig unterhalten?«


  »Na ja, nicht so wie Menschen. Delfine haben eine ganz andere Sprache. Sie ist hochentwickelt, und sie können sich über viele Kilometer unter Wasser verständigen. Es gibt eine Menge Wissenschaftler, die versuchen, die Delfinsprache zu erforschen. Vielleicht spricht irgendwann jemand von denen Delfinisch.«


  Helen unterbrach ihn. »Also ich kann mich auf jeden Fall schon sehr gut mit den Delfinen unterhalten.«


  Aus dem Lautsprecher waren viele verschiedene Geräusche zu hören. Helles Fiepen, Schnarren und Schnalzen, kurze knatternde Töne. Peter schloss die Augen. »Alle scheinen durcheinanderzureden. Wer soll da durchsteigen? Jetzt höre ich auch noch so ein seltsames Surren.«


  David Hookers drehte den Lautsprecher weiter auf. »Du hast recht. Aber dieses Geräusch stammt nicht von einem Delfin oder Wal. Das ist ein Motorboot. Die schnell drehende Schraube verursacht das Surren.«


  »Haben Sie nicht gesagt, dass die Insel unbewohnt ist?«, fragte Justus verwundert.


  »Eigentlich schon. Dieses Boot muss ganz in der Nähe unserer Bucht sein. Wirklich seltsam. Die ganze Gegend ist für Besucher gesperrt. Es ist eine Schutzzone.«


  Justus lief aus dem Blechschuppen und stellte sich auf einen Felsen. Peter und Bob folgten ihm. »Nichts zu sehen von einem Boot. Wirklich seltsam.« Auch David Hookers stand jetzt bei ihm. »Sind Sie sicher, dass es ein Motorengeräusch war, Mr Hookers?«


  [image: 10_suchen_druck.tif]


  
    »Ja, hundertprozentig. Die Calypso klingt unter Wasser genauso. Ich verstehe das nicht. Man müsste hier irgendwo ein Boot sehen. Vielleicht ist es ein Fischer, der von dem Sperrgebiet nichts weiß.«

  


  Allmählich ging die Sonne unter, und alle versammelten sich in dem großen Zelt. David Hookers sah auf die Uhr. »So, Zeit, zu Bett zu gehen, sonst bekomme ich noch Ärger mit eurer Tante Mathilda. Ihr könnt euch aussuchen, wo ihr schlafen wollt. Entweder ihr kommt mit auf die Calypso oder ihr macht es euch im Zelt bequem. Schlafsäcke und Luftmatratzen haben wir hier reichlich.«


  Bob dachte an das Schaukeln an Bord. »Also ich würde die Nacht lieber auf festem Boden verbringen. Bei dem Hin und Her auf den Wellen wird sonst noch der Fisch in meinem Bauch lebendig.« Justus und Peter schlossen sich ihm an.


  »Gut, Jungs. Dann bis morgen früh. Helen, du bleibst am besten auch hier, falls die drei noch Fragen haben. Macht keine Dummheiten und schaltet die Lampen rechtzeitig aus. Das Windrad produziert zwar eine ganze Menge Strom, aber man muss ja nichts verschwenden. Gute Nacht.«


  Zeltlager


  Sie legten die vier Luftmatratzen zwischen den beiden Schreibtischen aus und schlüpften müde in die Schlafsäcke. Ein warmer Wind wehte und bewegte die Zeltplane leicht hin und her. Aus allen Richtungen hörte man, wie die Wellen gleichmäßig gegen die Felsen schlugen. Helen knipste das Licht aus. Durch das offene Zelt konnten sie in den sternenklaren Himmel blicken.


  »Die Sache mit dem Motorboot geht mir nicht aus dem Kopf«, murmelte Justus. »Wie kann man etwas hören, was man nicht sieht?«


  Bob legte seine Brille neben die Luftmatratze. »Vielleicht war es ein Delfin, der eine Trompete verschluckt hat. Den würde man hören, aber nicht sehen.«


  Plötzlich erhob sich Justus aus seinem Schlafsack. »Natürlich! Wenn man etwas auf dem Meer nicht sehen kann, dann ist es unter Wasser. Vielleicht war es ein U-Boot?«


  »Ein U-Boot?«, wiederholte Helen ungläubig. »Warum sollte hier jemand mit einem U-Boot herumfahren?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht ein anderer Forscher. Oder jemand, der nicht unbedingt gesehen werden möchte.«


  Bob setzte seine Brille wieder auf. »Moment, Just. Jetzt weiß ich, woran du denkst. Diese beiden Typen im Wohnwagen, oder?«


  Justus nickte. »Ja, aber ich kann mir keinen Reim darauf machen. Was will jemand auf einer verlassenen Insel?«


  Helen tippte sich an die Stirn. »Ihr habt wirklich zu viele Krimis gelesen, Jungs.«


  Doch Justus ließ der Gedanke nicht los. »Aber wir haben uns die Geräusche nicht eingebildet. Es muss eine logische Erklärung dafür geben. Alles auf der Welt hat eine logische Erklärung.« Er war jetzt hellwach und knipste das Licht wieder an. »Helen, kennst du dich auch mit diesen Unterwassermikrofonen aus?«


  »Ja, klar. Was hast du vor?«


  »Ich will wissen, ob man dieses Motorengeräusch immer noch hört. Wo schalte ich den Lautsprecher an?«


  Helen rieb sich müde die Augen, schlüpfte aus dem Schlafsack und ging zu ihm. »Den Lautsprecher schaltet man hier an. So!« Diesmal waren keine Geräusche zu hören. »Seht ihr, auch Delfine schlafen. Und das sollten wir am besten auch machen«, gähnte Helen.


  Doch Justus drehte den Lautsprecher langsam weiter auf. »Pst, leise. Hört ihr? Da ist wieder dieses Surren. Diesmal ganz leise und viel ruhiger.«


  Helen konzentrierte sich. »Stimmt, du hast recht. Ich kenne das Geräusch. Es ist tatsächlich ein Motorboot. Doch es fährt nicht, sondern nur der Motor tuckert langsam im Leerlauf. Seltsam, wo mag dieses Boot stecken?« Helen ließ ihren Blick über die Landkarte der Insel wandern, die neben dem Schreibtisch an der Wand hing. »Leider könnte es überall sein. Schallwellen breiten sich unter Wasser nämlich kilometerweit aus. Darum können sich Delfine und Wale selbst über große Entfernungen verständigen.«


  Bob war mittlerweile auch aus seinem Schlafsack gekrabbelt. »Und was bedeuten die vielen roten Punkte auf der Karte?«


  »Das sind die Unterwassermikrofone, die mein Vater angebracht hat. Die fangen jedes Geräusch ein.«


  Justus betrachtete die vielen Knöpfe und Schalter neben dem Lautsprecher. »Also wenn überall dieses Motorengeräusch zu hören ist, dann wird das über die ganzen Mikrofone übertragen, oder?«


  »Ja, richtig«, stimmte ihm Helen zu. »Doch wir wissen leider nicht, wo das Geräusch entsteht.«


  »Aber man könnte es herausbekommen!«, rief Justus aufgeregt. »Kann man die Mikrofone auch einzeln an- und ausschalten?«
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  »Ja, das funktioniert. Jeder Schalter ist für ein Mikrofon zuständig.«


  »Okay, gut. Wenn ich jetzt immer nur ein Mikrofon anschalte, dann müsste ich das Geräusch mal lauter und mal leiser hören, oder?«


  Jetzt wusste Helen, was Justus vorhatte. »He, das stimmt! Dort, wo das Geräusch am lautesten ist, dort müsste sich auch das Motorboot befinden. Logisch.« Aufgeregt schaltete Helen nacheinander die Mikrofone an und aus, und alle lauschten angestrengt dem merkwürdigen Surren. Nach einer Weile hatten sie die Spur gefunden. »Alles klar, bei diesem Mikrofon sind die Geräusche eindeutig am lautesten. Es ist das Mikro Nummer fünf. Seht mal auf die Karte! Neben jedem roten Punkt steht eine Zahl.«


  Gebannt blickten sie auf die Landkarte, und Peter zeigte mit dem Finger auf das Mikrofon Nummer fünf. »Volltreffer! Das ist nicht weit von hier.«


  Helen kannte die Stelle. »Das ist eine kleine Bucht. Sehr felsig und kein guter Platz zum Ankern. Aber wenn Justus’ Theorie stimmt, dann kommt das Motorengeräusch von dort.«


  Justus schaltete den Lautsprecher wieder aus. »Natürlich stimmt meine Theorie. Es gibt nur diese eine Möglichkeit. Ich würde mir zu gern sofort diese Bucht ansehen!«


  Peter war entsetzt. »Moment! Du willst in der Dunkelheit über die Insel laufen? Bist du verrückt?«


  Helen sah ebenfalls skeptisch drein. »Hat das nicht bis morgen Zeit?«


  Justus zog sich an. »Habt ihr etwa Angst?«


  Helen nickte. Als Peter dies bemerkte, schüttelte er schnell den Kopf. »Natürlich nicht. Was soll schon auf einer unbewohnten Insel passieren? Ich wollte nur vorschlagen, dass wir auf jeden Fall Taschenlampen mitnehmen. Habt ihr hier welche?«


  Helen deutete auf ein Regal. »Ja, natürlich. Seid ihr sicher, dass ihr in der Dunkelheit los wollt?«


  Peter probierte die Taschenlampen aus. »Na klar. So etwas machen wir jeden Tag.«


  Mondwanderung


  Der Mond schien so hell, dass sie fast auf die Taschenlampen verzichten konnten. Peter ging mutig vorweg und leuchtete den Weg ab. »Äh, gibt es hier irgendwelche Schlangen oder so?«


  Helen schüttelte den Kopf. »Ich hab zumindest noch nie eine gesehen.«


  »Okay, sehr gut. Ich frag nur, weil ich auf keine drauftreten möchte. Hier steht doch alles unter Naturschutz.« Justus und Bob grinsten sich an. Sie kannten Peters Angst vor Schlangen, hielten aber den Mund.


  Die vier folgten einem ausgetretenen Trampelpfad. Helen zeigte mit dem Strahl ihrer Taschenlampe nach vorn. »Wir müssen immer weiter an der Felsenküste entlang. Dort hinten führt ein schmaler Weg nach unten zum Wasser.«


  Schon bald hatten sie die Stelle erreicht. Justus schaltete seine Taschenlampe aus. »Leise. Man kann von hier aus die Bucht gut im hellen Mondlicht erkennen. Wir sollten aufpassen, dass man uns nicht entdeckt. Egal, wer dort unten ist!«


  Vorsichtig kletterten sie über die Felsen hinunter zu einem schmalen Streifen aus grobem Kies. Gleichmäßig rollten die Wellen über die rundgeschliffenen Steine. »Hier ist nichts«, flüsterte Bob. »Ich glaube, wir können umdrehen.«


  Doch Justus wollte nicht so schnell aufgeben. »Wartet! Ich meine, ich kann ein Motorengeräusch hören.« Alle lauschten konzentriert.


  Peter schüttelte den Kopf. »Nein, da ist nichts. Ich höre nur die Wellen.«


  In diesem Moment vernahmen sie ein eigenartiges Blubbern. Justus zeigte auf einen Felsvorsprung. »Schnell! Wir verstecken uns! Da stimmt was nicht.« Von ihrem Versteck aus konnten sie gut aufs Meer blicken. Direkt vor ihnen leuchtete etwas im Wasser. Luftblasen stiegen empor, und ein metallischer Körper tauchte auf.


  »Was zum Teufel ist das?«, flüsterte Bob.


  Plötzlich hörte man ein lautes Quietschen, und eine Luke wurde zur Seite geklappt. Kurz darauf erblickten sie einen Kopf. Ein Mann kroch aus der Luke und leuchtete mit einer Taschenlampe herum. »O.k., alles klar. Wir können mit dem Ausladen anfangen.«


  Justus erkannte den Mann sofort. Es war Enzo, einer der Männer aus Giovannis Eiscafé.


  »Passt auf, dass nichts nass wird«, rief der Mann. »Die Kartons stapeln wir direkt hier am Strand. Beeilung! Bald kommt Vincente. Der will schnell mit der Ware wieder weg.«


  Im hellen Mondlicht konnte man alles gut erkennen: Aus dem Wasser war eine Art Unterwasserboot aufgetaucht. Mehrere Männer stiegen aus der Luke und hantierten mit einer langen Leiter. Enzo schwamm ans Ufer. »So, schiebt mir die Leiter rüber! Sobald ich sie habe, fangt mit den Kartons an!« Kurz darauf wurde ein Karton nach dem anderen über die Leiter geschoben. Sie waren in schwarzer Plastikfolie verpackt. »Schneller! Wir haben nicht viel Zeit«, drängte Enzo.


  Ungläubig beobachteten die drei ??? und Helen, was sich mitten in der Nacht am Strand ereignete. Bob hatte genug gesehen. »Der Fall ist klar. Hier findet gleich eine Übergabe statt. Ich möchte gar nicht wissen, was in den Kartons ist.«


  Der Stapel am Strand wurde immer höher. Enzo zählte die Kartons durch. »Gut, wir holen jetzt die anderen aus der Felsenhöhle!«


  »Achtung! Köpfe einziehen!«, zischte Peter.


  Helen duckte sich erschrocken. »Jetzt verstehe ich, was ihr mit euren Detektivgeschichten meint. Ich wette, das sind Schmuggler.«


  »Schmuggler?«, fragte Peter.


  »Ja. Mein Vater hat mir mal erzählt, dass früher die Insel von Schmugglern genutzt wurde. Ich dachte aber nicht, dass so etwas heute noch vorkommt. Was machen wir denn jetzt?«


  Plötzlich hörten sie vom Wasser her ein lautes Lachen. Helen sprang auf. »Das ist Luca!« Alle vier blickten erschrocken zum Strand.


  »Oh nein!«, stöhnte Peter. »Du hast recht.«


  Freudig tanzte der Delfin auf der Schwanzflosse, und sein lautes Lachen hallte von den Felswänden zurück. Jetzt hatten auch die Männer den Delfin entdeckt. Enzo ließ den Karton fallen, den er gerade in den Händen hielt. »Was ist denn mit dem los? Sind wir hier im Zirkus? Wo kommt der Flipper plötzlich her?« Dicht nebeneinander standen die anderen Männer am Ufer und glotzen das Tier an. Doch Luca schien sich über seine Zuschauer zu freuen und schlug einen Salto nach dem anderen.


  Enzo war wenig begeistert. »Das Mistvieh hetzt uns noch diese Delfinforscher auf den Hals. Das Geschrei kann man ja über die halbe Insel hören. Beim nächsten Mal schmeißen wir ein paar Eimer vergiftete Fische ins Wasser. Wenn die Delfine erst einmal weg sind, dann verschwinden auch die Forscher. Ich will Ruhe in unserem Basislager haben und brauche keine lästigen Zeugen.«
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  Einer der Männer nahm einen großen Stein in die Hand. »Soll ich ihm eins draufgeben, Enzo?«


  »Nein, vergiss es. Den triffst du nicht aus der Entfernung. Ich erledige ihn mit der Harpune. Damit schieß ich ihm eins zwischen die Flossen. Dann ist Ruhe.«


  Luca schien sich der Gefahr nicht bewusst zu sein und kam noch näher an den Strand heran. Helen war entsetzt. »Oh, nein. Luca denkt, die Männer wollen mit ihm spielen. Ich muss was unternehmen!«


  Justus versuchte, Helen aufzuhalten, doch es war zu spät. Wütend sprang sie hinter dem Felsen hervor und rannte auf Enzo zu. »Tun Sie Luca nichts! Sonst bekommen Sie es mit mir zu tun!«, schrie sie aufgebracht.


  Delfinrettung


  Verwundert drehte sich Enzo um. »Hä? Wo kommt die denn plötzlich her?«


  Helen rannte weiter zum Strand. »Luca! Schnell verschwinde! Schnell!« Aber der Delfin freute sich umso mehr. Anscheinend hatte er Helen erkannt.


  Enzo ließ die Harpune fallen. »Das darf doch nicht wahr sein. Was will das Mädchen hier? Na warte! Jetzt hab ich dich!«


  »Aua! Sie tun mir weh!«


  In diesem Moment hielt es die drei ??? nicht mehr in ihrem Versteck. Gleichzeitig traten sie hinter dem Felsen hervor. »Lassen Sie das Mädchen los!«, schrie Peter wütend.


  Enzo packte wieder die Harpune. »Was zum Henker geht hier vor? Sind wir auf einem Kindergeburtstag? Wo kommen die ganzen Gören plötzlich her?«


  Helen biss dem Mann in den Finger. »Au! Das Biest hat mich gebissen! So, das wird dir noch leidtun!«


  Bob hob einen Stein auf. »Wehe, Sie tun ihr etwas!«, schrie er verzweifelt.


  Doch Enzo konnte er damit nicht beeindrucken. »Ach, Brillenschlange. Und was gedenkst du dann zu tun? Willst du mir dein Steinchen an den Kopf werfen? Haha! Ich habe in meinem Leben schon sieben Revolverkugeln abbekommen. Glaubst du wirklich, dass ich vor deinen Kieselsteinen Angst habe? So, und jetzt ist Schluss mit lustig. Ich werde schon noch herausbekommen, wer mir euch auf den Hals gehetzt hat. Los, Männer, besorgt ein Seil und sperrt sie in die Höhle. Ich will erst das Geschäft mit Vincente abwickeln, und dann kümmere ich mich um die Plagegeister.«


  Die drei ??? hatten keine Chance und ließen sich zusammen mit Helen in die Höhle abführen. Erst jetzt wurde ihnen klar, in was für eine gefährliche Situation sie hineingeraten waren. Zum Glück hatte wenigstens Luca den Spaß am Spiel verloren und war abgetaucht.
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  Der Höhleneingang lag gut versteckt zwischen mehreren Felsen. Innen war es unangenehm kühl und feucht. Enzo schob sie unsanft vorwärts. »Los, nicht einschlafen!« Nach einigen Metern erreichten sie einen größeren Raum. Die Männer hatten hier einige Fackeln aufgestellt, und das Licht des Feuers flackerte gespenstisch an den ausgewaschenen Felswänden. »So, Hände auf den Rücken! Jetzt werdet ihr fachmännisch verschnürt.« Nacheinander wurden ihnen die Hände gefesselt. »Setzt euch hin und haltet die Klappe! Wir bekommen gleich Besuch, und ich kann euch nur raten, dass ihr denen nicht in die Hände fallt. Also macht keine Dummheiten!«


  Schweigend saßen die drei ??? und Helen nebeneinander auf dem glatten Felsboden und sprachen kein Wort. Die Männer schleppten die letzten Kartons aus der Höhle und nahmen schließlich auch die Fackeln mit. Es war jetzt stockdunkel.


  »Was machen wir?«, flüsterte Peter. »Bekommt einer die Fesseln auf?«


  »Nein«, murmelte Bob. »Der hat bei mir das Seil so festgezogen, dass mir fast das Blut in den Adern abgeschnürt wird. Wie ist es mit dir, Just?«


  »Bei mir ist es genauso.«


  Da erklang Helens Stimme. »Wie? Und mich fragt keiner?«


  Allmählich gewöhnten sich Justus’ Augen an die Dunkelheit, und er sah in Helens Richtung. »Wieso? Bist du nicht gefesselt worden?«


  »Doch«, triumphierte Helen, »aber Mädchenhände sind anscheinend biegsamer. Wartet … so, jetzt hab ich’s. Meine eine Hand ist frei.«


  Bob war begeistert. »Sehr gut. Dann knote schnell unsere Fesseln auf. Ich spüre meine Hände kaum noch.«


  Wenig später waren alle von den Fesseln befreit. Justus zog seine Taschenlampe aus der Hosentasche. »Zum Glück haben die Schmuggler uns die nicht abgenommen. Seht mal, da liegt noch einer der Kartons. Er ist aufgeplatzt. Ja, alles total nass. Den konnten die Schmuggler wohl nicht mehr gebrauchen.«


  Peter kam neugierig zu ihm. »Und? Was ist drin?«


  Justus riss die schwarze Folie ab. »Da! Es sind Zigarettenpackungen. Überall fehlt die Steuermarke. Eindeutig Schmugglerware. Wenn die Bande die vierzigtausend Packungen verkauft, dann bleibt eine ganze Menge Geld übrig.«


  Vom Höhleneingang her vernahmen sie jetzt aufgeregte Stimmen. Ein Schiffsmotor war zu hören. Justus ließ die aufgeweichten Zigarettenpackungen fallen. »Jetzt scheint es loszugehen. Ich wette, dieser Vincente ist angekommen und will die Ware abholen. Mist, und wir können nichts unternehmen.«
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  Bob hatte in der Zwischenzeit einen weiteren Teil der Höhle untersucht. »Hier scheint es einen zweiten Ausgang zu geben, Leute. Kommt mal her! Da ist ein Loch in dem Felsen!« Neugierig leuchtete er in das Loch. »Zumindest geht es ganz schön tief hinein. Ich versuch mal durchzukrabbeln.« Bob passte gerade so durch. Für einen Erwachsenen wäre es unmöglich gewesen, sich hineinzuzwängen.


  Justus steckte ebenfalls seinen Kopf in das Loch. »Und? Kannst du was erkennen?«


  »Bis jetzt noch nichts. Ganz schön eng hier. Wartet, jetzt geht es um die Kurve. Das ist ein richtiger Tunnel!«


  »Bob! Hörst du uns noch?«, rief Peter voller Angst.


  »Ja, klar. Keine Panik. Volltreffer! Der Tunnel führt direkt zum Meer. Ihr könnt nachkommen!«


  Fluchthelfer


  Nacheinander stiegen jetzt Helen, Peter und Justus durch das Loch. Justus gelang es nur mit Mühe, sich durch den engen Durchgang zu quetschen. Doch er zog den Bauch ein und ließ sich nichts anmerken.


  Der Ausgang des Tunnels lag etwas abseits der Bucht und endete direkt im Wasser. Alle vier waren froh, als sie über sich wieder das helle Mondlicht erblickten. Justus knipste schnell seine Taschenlampe aus. »Vorsicht! Die können uns sonst sehen.« Peter deutete auf eine schwarze Jacht, die in der Bucht vor Anker lag. »Ich wette, dass ist das Schiff von diesem Vincente.«


  Am Kiesstrand hatten die Schmuggler einen riesigen Berg mit Zigarettenkartons aufgebaut. Davor standen mehrere Männer und rauchten. Justus erkannte neben Enzo den zweiten Mann aus dem Eiscafé. »Ja, es ist tatsächlich Vincente. Er hat ein Bündel Geld in der Hand und zählt es durch. Das ist unsere Chance. Die sind für eine Weile beschäftigt.« Peter verzog sein Gesicht. »Was soll das denn für eine Chance sein, Just? Wenn wir hier wegwollen, dann müssen wir direkt an denen vorbeilaufen. Einen anderen Weg gibt es nicht aus der Bucht. Es sei denn, du kannst fliegen.«


  Justus grinste. »Fliegen nicht. Aber schwimmen. Ich hab mir im Zelt die Karte gut eingeprägt. Wir müssen es nur schaffen, um die Felsenspitze dort hinten herumzuschwimmen. Dann landen wir wieder bei der Calypso.«


  Helen gab ihm recht. »Das stimmt. Ich bin die Strecke auch schon einmal geschwommen – aber das war nicht im Dunklen.«


  Justus zog sich bereits seine Turnschuhe aus. »Bei Dunkelheit schwimmt man auch nicht langsamer. Außerdem können uns die Schmuggler dann nicht sehen. Los! Oder wollt ihr warten, bis Enzo sich um uns kümmert?«


  Das Argument überzeugte die anderen, und so leise wie möglich ließen sie sich in das warme Wasser gleiten. Justus schwamm vorweg. »Wir müssen einen großen Bogen um die schwarze Jacht machen. Folgt mir!«


  Doch das Schwimmen war anstrengender, als Justus sich das vorgestellt hatte. Immer wieder verschluckten sie sich an den Wellen, und das salzige Meerwasser brannte auf der Zunge. In diesem Moment schob sich auch noch eine Wolke vor den Mond, und das Wasser wurde schwarz wie Tinte. Peter versuchte, ruhig zu atmen. Er wollte sich gar nicht vorstellen, was unter ihm in der Dunkelheit umherschwamm. In dem Moment streifte ihn etwas am Bein. »Was … was war das?«, stotterte er nervös. »Da! Schon wieder.« Es fühlte sich glatt an. Peter wollte laut aufschreien, doch sein Hals war wie zugeschnürt. Gleichzeitig gab die Wolke den Mond wieder frei, und Peter konnte erkennen, was ihn berührte: Es war ein Delfin, der ihn fröhlich mit dem Schnabel anstieß.


  Helen strahlte. »Das ist Luca! Und da hinten sehe ich Tracy, Bella und Jimbo. Haltet euch fest! Die wollen mit uns Delfintaxi spielen.«


  Bob jubelte. »Genau im richtigen Moment. Mir ging schon langsam die Puste aus. Mit Klamotten schwimmen ist doppelt so schwer. So, ich hab meinen Delfin an der Finne. Hü!«
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  Wieder wurden sie von den Delfinen durchs Wasser gezogen, und Luca schnatterte vor Freude. Leider hatte das auch jemand auf der schwarzen Jacht gehört. »He! Was ist da los? Hier stimmt was nicht!« Enzo hörte auf, sein Geld zu zählen. »Da schwimmt was im Wasser. Wartet, ich schalte die Suchscheinwerfer ein.« Plötzlich war alles gleißend hell in der Bucht. »Da! Dort reiten vier Kinder auf Delfinen durchs Wasser.«


  Vincente packte Enzo am Kragen. »Wenn das eine Falle von dir ist, dann möchte ich nicht in deiner Haut stecken. Alfredo versteht da überhaupt keinen Spaß.«


  »Vincente, ich kann dir alles erklären. Ich weiß auch nicht, wo die Kinder herkommen. Wir hatten sie in der Höhle eingesperrt.«


  »Ich sehe, wie toll die eingesperrt sind. Wir können keine Zeugen gebrauchen. Los, mach was!«


  »Was soll ich denn machen? Ich kann die doch nicht mit der Harpune abschießen?«


  »Idiot! Natürlich nicht! Alle Mann an Bord! Wir brechen ab und verfolgen diese Kinder. Holt den Anker ein!«
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  Helen und die drei ??? waren immer noch in Hörweite. Als Bob bemerkte, dass der Anker hochgezogen wurde, klopfte er seinem Delfin auf den Kopf. »Schneller! Los! Du musst Vollgas geben.«


  Doch ihr Vorsprung war groß genug, und wenig später hatten sie die Calypso erreicht. Eilig erklommen sie die Badeleiter, und Helen rannte vorweg. »Papa! Schnell! Hilfe.«


  David Hookers riss erschrocken die Kajütentür auf. »Helen! Was ist passiert?« Jetzt stand auch Helens Mutter in der Tür. »Wieso seid ihr nass? Was ist los?«


  »Es gibt Schmuggler auf der Insel. Wir konnten gerade noch flüchten. Papa, die werden gleich hier sein.«


  Der Meeresbiologe rannte an Deck. »Mit Schmugglern ist nicht zu spaßen. Ihr könnt mir später alles in Ruhe erzählen. Jetzt müssen wir uns erst einmal in Sicherheit bringen.« Dann wandte er sich an die drei ???. »Das, was ich euch gleich zeigen werde, muss unbedingt unter uns bleiben. Versprochen?« Justus, Peter und Bob blickten ihn erstaunt an. Doch ohne weiter nachzudenken sagten sie im Chor: »Versprochen.«


  »Gut, dann holt schnell eure Taucherbrillen. Wir gehen auf Tauchstation.«


  Helen wusste anscheinend, was ihr Vater vorhatte. »Nun steht nicht so rum! Mein Vater hat noch einen Trumpf im Ärmel.«


  Aus der Ferne hörte man schon den lauten Motor der schwarzen Jacht. Sie kam immer näher. »Beeilung!«, rief David Hookers. »Alle Mann zur Badeleiter!« Er setzte sich die Taucherbrille auf und stieg die Leiter abwärts. »Also, auf mein Kommando holen alle tief Luft, und dann taucht ihr mir hinterher. Verstanden?«


  »Verstanden«, riefen die drei wieder im Chor.


  Helens Vater knipste eine Unterwasserlampe an. »Okay, eins, zwei, drei!« Justus, Peter, Bob, Helen und Sally Hookers holten so tief Luft, dass ihnen die Lungen fast platzen. Dann ging es abwärts.


  SEALAB III


  Das Wasser war kristallklar, und im hellen Schein der Lampe sah man viele kleine Fische erschrocken Reißaus nehmen. Mit kräftigen Zügen schwamm David Hookers in die Tiefe. Justus kam kaum hinterher, und in seinen Ohren knackte es schmerzhaft. Es war der Wasserdruck, der sich jetzt bemerkbar machte. Doch schon nach wenigen Metern erblickten die drei ??? etwas Unglaubliches: Direkt unter ihnen lag auf dem flachen Meeresgrund ein seltsames Gebilde aus Stahl. Es glich einer langen Tonne mit verschiedenen Aufbauten. Einige Teile waren stark verrostet, andere wirkten neu. David Hookers machte Zeichen, dass sie ihnen folgen sollten. Justus ging langsam die Luft aus. Auf dem Gebilde entdeckte er einen Schriftzug: SEALAB III.
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  Der Meeresbiologe tauchte unter der Station hindurch und war plötzlich verschwunden. Als Peter ihm folgte, wurde er mit einem Mal von einem kräftigen Arm aus dem Wasser gezogen. Völlig verwirrt fand er sich in einer großen Kapsel wieder und konnte atmen. »Wie? Was? Was ist passiert?«, keuchte er. Gleichzeitig tauchten auch Justus, Bob, Helen und Sally Hookers auf.


  Der Meeresbiologe grinste. »Willkommen an Bord der SEALAB III. Jetzt haben wir vor den Schmugglern für eine Weile Ruhe. Das ist mein Geheimnis. Ich hoffe, ihr haltet euch an euer Versprechen.«


  Peter wusste immer noch nicht so genau, wo er eigentlich gelandet war. Helen klärte ihn auf. »Unglaublich, oder? Ich habe euch doch gestern von der Unterwasserstation erzählt, oder?«


  Justus erinnerte sich. »Ja, die SEALAB III. Aber ich denke, die hat man verschrottet?«


  »Genau«, bestätigte Helens Vater, »und das denken auch heute noch alle. Damals hat man die SEALAB nach dem Unfall wieder hochgezogen. Sie sollte tatsächlich verschrottet werden. Doch das war dann anscheinend zu teuer, und so kam man auf die Idee, die SEALAB hier an Ort und Stelle zu versenken. Ich habe sie durch Zufall vor Jahren bei einem Tauchgang entdeckt. Ein alter Fischer hat mir dann die ganze Wahrheit erzählt. Da kam ich auf die Idee, die SEALAB wieder flottzumachen. Nicht die ganze Unterwasserstation, sondern nur einen Teil. Lange hat’s gedauert, aber schließlich funktionierte es. Immerhin liegt die SEALAB hier auf nur drei bis vier Metern Tiefe. Damals waren es über 185 Meter.«


  Peter schüttelte sich das Wasser aus den Ohren. »Aber wie sind wir eigentlich hier plötzlich reingekommen? Eben waren wir noch im Wasser, und plötzlich sitzen wir im Trockenen.«


  »Das ist ganz einfach«, begann Helens Vater. »Stellt euch vor, ihr nehmt ein Wasserglas, dreht es um und taucht es dann kopfüber in die Badewanne. Was passiert? Es bildet sich in dem Glas eine Luftblase. Die Luft kann nicht zur Seite entweichen. Ein kleiner Frosch könnte jetzt unter das Glas tauchen und hätte plötzlich wieder Luft zum Atmen. Genauso funktioniert das in dieser Glocke. So, ich werde jetzt den Gang zur Aussichtsglocke öffnen. Achtung, es zischt gleich ein wenig und kann in den Ohren drücken.« David Hookers drehte an einem großen Rad über ihnen, und eine Luke öffnete sich. Anschließend zog er eine ausfahrbare Leiter he-runter. »Mir nach! Und nicht den Kopf stoßen.«


  Hintereinander krabbelten sie durch einen engen Gang. Dieser endete in einer großen Halbkugel aus Glas. »Da wären wir. Die Glaskugel ist meine Erfindung und nachträglich angebaut. Es gibt keinen Platz auf der Erde, an dem man besser Fische beobachten kann.«


  Helen setzte sich auf einen Stuhl. »Das stimmt. Ich saß hier schon stundenlang mit meinen Eltern. Es ist so, als würde man mitten unter den Fischen wohnen. Seht mal! Da kommt Luca und will uns begrüßen.« Zaghaft stupste der Delfin mit seinem Schnabel gegen die Glaskugel.
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  Bob war begeistert. »Unglaublich! Und das haben Sie die ganze Zeit geheim gehalten?«


  »Ja, und ich hoffe, das bleibt auch so. Wenn die Behörde das mitbekommt, dann würde die SEALAB III wahrscheinlich nachträglich verschrottet werden. Seht einmal nach oben! Man kann von unten den Rumpf der Schmugglerjacht sehen. Sie sind jetzt angekommen und werden bestimmt gleich die Calypso durchsuchen.«


  Justus blickte hoch. »Ich würde ja gern hören, was die sich da oben erzählen.«


  David Hookers schaltete einen Monitor an. »Nichts leichter als das. Ich kann von hier das ganze Schiff überwachen. Ich habe es damals eingebaut, damit wir uns zwischen der Calypso und der SEALAB verständigen können. Da! Der erste Mann geht an Bord.«


  Justus starrte gebannt auf den Monitor. »Es ist Enzo. In der Hand hält er eine Harpune. Ich bin froh, dass wir hier unten in Sicherheit sind. Leise! Jetzt sagt er was!«


  Über einen kleinen Lautsprecher war die Stimme des Schmugglers zu hören. »Verdammt, wo sind die hin? Die können sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Keine Sorge, Vincente. Ich habe alles im Griff.«


  »Das will ich hoffen, Enzo. Es darf keine Zeugen geben. Wir gehen zurück auf unsere Jacht und warten, bis es hell wird. Irgendwann müssen die ja wieder auftauchen.«


  David Hookers kratzte sich nervös am Kinn. »Damit hat er leider recht.«


  Peter schluckte. »Wieso? Ich denke, wir sind hier sicher?«


  »Das schon. Aber nur für ungefähr sechs Stunden. Danach geht uns der Sauerstoff aus.«


  Rauchzeichen


  Justus wollte sich mit dem Gedanken nicht abfinden. »Nein, so schnell dürfen wir nicht aufgeben. Wir müssen die Schmuggler aus der Bucht weglocken.«


  Bob ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Und wie willst du das anstellen? Vielleicht mit Schokolade?«


  »Nein, aber die Idee ist gut. Wir haben etwas viel Besseres. Die Kartons mit den Zigaretten.«


  Anschließend erzählte er allen seinen Plan. David Hookers war nicht ganz wohl bei der Sache. »Ich weiß nicht. Und wenn die Sache schiefgeht?«


  Helen rüttelte ihn am Arm. »Der Plan ist gut. Außerdem haben wir keine andere Wahl.«


  Schließlich willigten Sally und David Hookers ein. »Gut, aber wir führen die Sache gemeinsam durch. Wir warten ab, bis sich die Schmuggler auf ihre Jacht zurückgezogen haben.«


  Als es soweit war, kletterten alle in die Tauchglocke und ließen sich ins Wasser gleiten. Kurz darauf tauchten sie neben der Calypso wieder auf. »Okay«, flüsterte Justus. »Jetzt leise ans Ufer!«


  Sie warteten ab, bis eine Wolke für einen kurzen Moment den Mond verdunkelte, dann rannten sie zur Forschungsstation auf der Insel. David Hookers holte aus dem Zelt einige Grillanzünder, ein Feuerzeug und zwei lange Seile. Dann liefen sie zur Schmugglerbucht. Noch immer stapelten sich hier die vielen Kartons. Justus ballte die Faust. »Glück gehabt. Weit und breit keine Wache zu sehen. Jetzt werden wir uns mal eine schöne große Zigarette anzünden.«


  Wenig später standen sie vor den Kartons, und Helens Vater verteilte überall brennende Grillanzünder. Es dauerte nicht lange, da begannen die ersten Kartons zu qualmen. Schließlich stand der ganze Stapel in Flammen. »Das war’s!«, strahlte Bob.


  Ihr Plan ging auf. Kaum hatten die Schmuggler die glutrote Feuersäule bemerkt, starteten sie den Motor und jagten mit der Jacht zurück in die Schmugglerbucht.


  [image: 19_feuer_druck_korrektur.tif]


  Vincente stand an Deck und war außer sich vor Wut. »Wer hat meine Zigaretten angezündet? Alfredo macht Hackfleisch aus mir. Enzo, gib mir sofort die Kohle zurück! Das Geschäft ist geplatzt.«


  Justus nahm jetzt die Seile in die Hand. »Perfekt, alles läuft nach Plan. Helen, jetzt seid ihr dran: du und deine Delfine.«


  Helen legte sich schnell die beiden Seile über die Schulter, und gemeinsam rannten alle ans Ufer. Von hier aus konnte man sie nicht sehen. Hinter ihnen loderten die Zigarettenkartons, und die Luft roch beißend nach Tabak. Helen klopfte mit der flachen Hand auf die Wasseroberfläche. »Tracy«, flüsterte sie. »Ich brauch deine Hilfe. Tracy!« Lautlos watete sie mit den beiden Seilen bis zum Bauch ins Wasser.


  Es funktionierte. Nach wenigen Minuten kam Tracy angeschwommen und hielt neugierig den Schnabel hoch. Bob wandte sich zu David Hookers. »Glauben Sie wirklich, dass Tracy versteht, was Helen von ihr will?«


  »Tracy hat jahrelang das Militärprogramm in der Lagune bei Point Mugu mitgemacht. Die Tiere waren darauf trainiert, verschiedene Dinge an Schiffen anzubringen. Was ein Delfin einmal gelernt hat, vergisst er nie. Für Tracy ist das Ganze ein Spiel.«


  Helen versuchte, Tracy verständlich zu machen, was sie wollte. Der Delfin schlug kurz mit der Schwanzflosse aufs Wasser und schnappte sich mit dem Schnabel eins der Seile. Dann verschwand Tracy im dunklen Wasser. Es dauerte nicht lange, und der Delfin kam ohne Seil zurück. »Gut gemacht, Tracy!«, lobte Helen den Delfin. »Jetzt bring das andere Seil zum Tauchboot!« Wieder verschwand Tracy .


  David Hookers blickte besorgt aufs Wasser. »Jetzt können wir nur hoffen, das Tracy die beiden Seile auch wirklich um die Schiffsschrauben gelegt hat.«


  Das nämlich war Justus’ Plan: Die Seile sollten sich um den Schiffspropeller wickeln und die Schraube blockieren. Ohne die Schraube war das Schiff manövrierunfähig und kam keinen Meter vorwärts.


  Peter beobachtete, wie Vincente zum Ruder der schwarzen Jacht lief. Dann versuchte er, den Motor zu starten. Blasen stiegen am Heck auf. Doch gleichzeitig verstummte das Motorengeräusch. »Zur Hölle, was ist jetzt schon wieder los?«


  Justus strahlte. »Na bitte! Das Seil hat die Schraube blockiert. Tracy hat’s geschafft.«


  Wie er vermutet hatte, liefen jetzt die Schmuggler zum kleinen Tauchboot. Doch schnell mussten sie feststellen, dass auch hier der Motor lahmgelegt war.


  Eilig rannten die drei ???, Helen und ihre Eltern zurück zur Calypso. Hinter ihnen hörten sie noch lange das Fluchen von Vincente. Als sie an Bord waren, alarmierte Helens Vater über Funk die Küstenwache. »So, den Rest sollen die erledigen. Gut gemacht, Jungs!«


  Mittlerweile ging die Sonne auf, und das Meer wurde in ein warmes Rot getaucht. Wenig später raste ein Schiff der Küstenwache heran. Gefolgt von einem Kontrollboot des Zolls. Für die Beamten war es nun ein Kinderspiel, die Schmuggler festzunehmen. Widerstandslos ließen sie sich Handschellen anlegen. Vincente fluchte immer noch. »Diese verdammte Insel! Aber Alfredo wird mich schon aus dem Knast rausholen.«


  Der Einsatzleiter der Küstenwache grinste. »Das wird nicht so einfach sein für deinen Alfredo. Den haben meine Kollegen an Land nämlich vor einer halben Stunde in seinem Haus am Strand verhaftet. Pech gehabt, würde ich sagen. So, und jetzt geht’s ab ins Gefängnis.« Dann wandte er sich an die drei ???. »Und euch kann ich nur danken. Ich werde mich bei Kommissar Reynolds in Rocky Beach dafür einsetzen, dass er euch zur Spezialeinheit ernennt.«


  Justus musste lachen. »Das wird nicht funktionieren.«


  »Äh, und warum nicht?«, fragte der Beamte.


  »Weil wir schon längst zur Spezialeinheit gehören«, grinste Bob.


  Auch Helens Vater bedankte sich bei den drei ???. »Gut, dass wir die Schmuggler los sind. Eigentlich wollten wir euch ja noch viel mehr aus der Welt der Delfine zeigen.«


  Da kletterte Bob plötzlich über die Reling der Calypso. »Na und? Wir haben doch noch den ganzen Tag Zeit.« Mit einem Kopfsprung landete er im Wasser. Justus, Peter und Helen sprangen hinterher. Sofort kamen Luca, Tracy, Bella und Jimbo angeschwommen und machten Luftsprünge vor Freude.


  »Wisst ihr was?«, lachte Helen. »Detektivspielen macht richtig Spaß!«
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    Piraten an Bord


    Erzählt von Boris Pfeiffer


    Mit Illustrationen von Jan Saße
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    KOSMOS


    

  


  Kreuzfahrer aus Rocky Beach


  »Mann, ist das ein Oschi!« Mit großen Augen sah Bob Andrews die Princess of Eternity an, die im Hafen von Los Angeles am Kai lag.
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  »Aber echt!«, rief Peter Shaw. »Ich habe gelesen, sie gehört zu den größten Kreuzfahrtschiffen der Welt. Mit sechzehn Decks und allem drum und dran. Kletterwand, Kino, drei Restaurants. Es gibt sogar eine komplette Theaterbühne. Also langweilen werden wir uns bestimmt nicht!«


  »Jedenfalls nicht, wenn wir endlich an Bord könnten«, fügte Justus Jonas hinzu. Unruhig trat er von einem Bein aufs andere. »Wo bleiben denn nur meine Tante und mein Onkel? Wenn wir in zehn Minuten nicht an Bord sind, legt das Schiff ohne uns ab!«


  Peter kicherte. »Jetzt beruhige dich, Just. Sie sind doch nur noch mal kurz zum Auto gegangen. Und wenn ich mich recht erinnere, steht der Pick-up keine zwanzig Sekunden von hier entfernt.«


  Justus nickte. Er lebte, seit er fünf Jahre alt war, bei seinem Onkel Titus und seiner Tante Mathilda. Damals waren seine Eltern bei einem Unfall ums Leben gekommen. Niemanden liebte er mehr als seinen Onkel und seine Tante. Aber niemand konnte ihn auch schneller zur Verzweiflung bringen als Mathilda, wenn sie die drei ???, wie sich die jungen Detektive aus Rocky Beach nannten, zuhause auf dem Jonasschen Schrottplatz zum Aufräumen abkommandierte.


  Die drei Freunde standen neben einem wahren Kofferberg auf dem Kai. Über die breite Gangway strömten Passagiere, während vor dem Schiff bereits eine Menge Zuschauer mit Taschentüchern winkten. »Wenn sie nicht bald kommen, können wir uns zu unserer eigenen Abfahrt zuwinken!«, jammerte Justus.


  »Keine Panik! Da sind sie!«, rief Bob in diesem Augenblick und zeigte über den Kai, wo Mathilda Jonas, eine gewaltige Schachtel in Händen, in aller Seelenruhe neben ihrem Mann herschritt.


  »Ah, Jungs, danke, dass ihr auf die Koffer aufgepasst habt«, verkündete sie strahlend. Sie zwinkerte den drei ??? zu. »Entschuldigt, dass wir euch haben warten lassen. Aber das hier«, sie hob die Schachtel in die Höhe, »solltet ihr keinesfalls auf der Fahrt hierher sehen. Es ist nämlich als Überraschung für die Schiffsreise gedacht!«


  »Was ist denn da drin, dass es unbedingt mit aufs Schiff muss?«, rief Justus empört. »Wir haben hier schon hunderttausend Koffer und jetzt auch noch eine Hutschachtel? Tante Mathilda, wir machen eine dreitägige Kreuzfahrt!«


  »Aber das weiß ich doch, Justus.« Tante Mathilda lächelte geheimnisvoll. »Deswegen habe ich das hier doch auch mitgebracht. Denn auf dem Schiff bekommt man so etwas bestimmt nicht.«


  Sie reichte Peter die Schachtel. »Peter, du scheinst mir im Augenblick etwas ausgeglichener zu sein als mein Neffe. Trag doch bitte das hier für mich an Bord. Und du, Justus, nimm die beiden großen Koffer.« Justus stöhnte auf. Aber ihm blieb keine Zeit zu protestieren, denn soeben erklang die tiefe Schiffssirene.


  »Los! Einsteigen!«, rief Onkel Titus.


  »Einschiffen heißt das«, knurrte Justus. »Oder an Bord gehen. Einsteigen tut man nur in ein Auto.«


  Onkel Titus lachte. »Also gut, entern wir den ollen Kahn, bevor er untergeht.«


  »Titus!« Tante Mathilda verzog das Gesicht. »Das mit dem Untergehen möchte ich von dir nicht noch einmal hören. Ich habe bereits Angst genug, dass ich seekrank werde!«


  »Ein bisschen Seegang haut doch meine Mathilda nicht um!«, widersprach Onkel Titus. »Und auch wenn ich persönlich noch lange nichts ans Sterben denke, der Ozean als Grab, das ist doch eigentlich eine fantastische Vorstellung. Wo sollte man am Ende seiner Tage besser aufgehoben sein, als in dieser unendlichen blauen Weite? Mathilda, dort würden wir dann gemeinsam jeden Tag einen Walzer tanzen, zwischen Seegras und Delphinen!«


  »Ach, Titus!« Gerührt blickte Tante Mathilda ihren Mann an.


  Wieder erklang die Schiffssirene. Schnell schnappte Bob sich seinen und Justus’ Seesack und drückte Peter den dritten in die freie Hand. »Schluss mit dem Landrattengeschwätz«, rief er munter. »Jetzt geht’s los. Es ist einfach super, dass Justus diese Kreuzfahrt gewonnen hat!« Er sah Tante Mathilda und Onkel Titus an. »Und Walzer tanzen können Sie beide bestimmt auch am Abend im Festsaal des Schiffes. Das steht jedenfalls im Prospekt.«


  Tante Mathilda lächelte, während sie sich in Bewegung setzte. »Ich wollte schon mein Leben lang eine Kreuzfahrt machen. Und ich hätte nie gedacht, dass es wirklich einmal dazu kommt, so teuer wie das ist. Aber Justus mit seinem Genie, hat doch tatsächlich alle Antworten auf die Rätselfragen in der Radiosendung gewusst. Das werde ich dir nie vergessen, Justus!« Sie strich ihrem Neffen stolz über den Kopf.


  Da glitt zum ersten Mal seit einigen Minuten ein breites Lächeln über Justus’ Gesicht. »Wenn das so ist, Tante Mathilda, verzeihe ich dir natürlich auch das viele Gepäck«, verkündete er. »Für deine erste Kreuzfahrt ist es ja eigentlich auch gar nicht so viel.« Und damit wuchtete er die beiden großen Koffer in die Höhe und stolperte auf die Gangway zu.
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  Mr Magooh


  Bob und Peter folgten ihrem Freund. »Also echt, Just, das war eine Meisterleistung!«, rief Peter, während er die Gangway betrat. »Das werden bestimmt superspannende Tage!«


  »Willkommen an Bord«, empfing sie ein Steward in weißer Uniform zum Check-in, als die drei ???, Tante Mathilda und Onkel Titus das Deck betraten. An seiner Uniform war ein Namensschild befestigt, auf dem Rang und Name standen: Chefsteward O. Raymond. Onkel Titus reichte ihm die Tickets, und der Steward gab ihnen im Gegenzug die persönlichen Boarding-Pässe. Überrascht blickte er auf. »Sie sind ja die Gewinner des Preisausschreibens!« Der Steward nickte Onkel Titus hochachtungsvoll zu. »Die Fragen über die Seefahrt waren nicht leicht zu beantworten, Sir. Meine Hochachtung.«


  Onkel Titus lächelte. »Nicht ich habe die Fragen beantwortet, sondern mein Neffe Justus.« Er nickte stolz zu Justus hinüber.


  Mit großen Augen sah der Steward den pummeligen Jungen an. »Du wusstest, was ein Blauer Peter ist? Meinen Glückwunsch! Und auch sonst scheinst du dich in der Seefahrt wirklich gut auszukennen!«


  Justus verbeugte sich leicht. »Offen gestanden, Mr Raymond, mich interessiert alles, was es zu wissen und zu erforschen gibt. Das Leben und Treiben der Menschen steckt voller Geheimnisse und Merkwürdigkeiten, dass ich mich daran einfach nicht sattsehen kann. Auf diese Weise hatte ich auch schon von dem Blauen Peter gelesen, dem blauen Wimpel, der am Tag des Auslaufens am Mast gehisst wird. Aber offen gestanden ...«, Justus musterte mit raschem Blick das Deck des Kreuzfahrtschiffes, »ich frage mich, wo bei einem Schiff ohne Mast, so ein Wimpel eigentlich gehisst werden soll?«


  Mr Raymond lachte tief. »Eine gute Frage. Und ich werde sie euch beantworten. Wenn es Ihnen recht ist, Familie Jonas, wird sich einer meiner Stewards um Ihr Gepäck kümmern und es in die Kabinen bringen, während Sie mit mir zum Kommandodeck kommen können.« Der Chefsteward zeigte nach oben zur Kommandobrücke.
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  Neugierig geworden?


  Lies weiter in Die drei ???® Kids, Piraten an Bord


  ISBN 978-3-440-14110-6 / 1,99 Euro
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